
NZZamSonntag 21. August 2016 17Meinungen

Am25. September stimmenwir über die Volksinitiative
«für eine nachhaltige und ressourceneffizienteWirt-
schaft» ab.Wie bei der Pro-Service-public-Initiative ist
der Titel so gewählt, dass niemand gegen das Anliegen
ist, das im Titel suggeriert wird. «Nachhaltig» tönt gut,
und «Wirtschaft», das sind die anderen. Tatsächlich
betrifft die Initiative aber uns alle – als Konsumenten,
Mitarbeiter, Steuerzahler. Kern der Vorlage ist der dif-
fuse Begriff des «ökologischen Fussabdrucks», der vom
Ressourcenverbrauch abhängt – und bis 2050 um zwei
Drittel reduziert werden soll. Dazuwird die Regierung
ermächtigt, «geschlossene Stoffkreisläufe» und «Vor-
schriften für Produktionsprozesse, Produkte und
Abfälle» zu erlassen.Mit anderenWorten: Es ist ein
Freipass für ein Bürokratiemonster, das auf Basis völlig
schwammiger Konzepte bis ins letzte Detail unterneh-
merischer Entscheide eingreifenwird.Mit willkürlichen
Vorschriften soll zudemdie lokaleWirtschaft gefördert
werden – das beste Rezept, umden SchweizerMarkt
abzuschotten und die Preise in die Höhe zu jagen. Die
Initiativewürde die Schweiz punktoWettbewerbsfähig-
keit völlig von Europa und derWelt abkoppeln, Einkom-
men undArbeitsplätze vernichten – ohne ökologisch
viel zu bewegen. Viel besser sind zielgenaue Anreize
wie Lenkungsabgaben auf fossilen Energien (dah.)

DasbesteRezept, um
Stellenzuvernichten

GrüneWirtschaft

Die Reformder Altersvorsorge ist eine Gratwanderung:
Tutman, was nötig ist, oder nur, was politischmöglich
ist? Richtig wäre, zur Sanierung der AHVnicht primär
auf neue Einnahmen zu setzen, sondern auch das Ren-
tenalter zu erhöhen. Politisch indes hat dies wenig
Chancen.Wer das Paket überlädt, wird am Schlussmit
leerenHänden dastehen – und damit auch baldmit
leerer AHV-Kasse. Das Parlament sollte sich daher auf
eine Reform einigen, die Einsparungen bringt und keine
neuen Ansprüche schafft, aber auf Erhöhungen beim
Rentenalter verzichtet. Gleichzeitigmüssen Politik und
Wirtschaft darauf hinarbeiten, dassmöglichst viele
Arbeitnehmer freiwillig länger im Job bleiben: Die Poli-
tik, indem sie in der AHV selber Anreize zum längeren
Arbeiten setzt. Die Firmen, indem sie noch vermehrt
flexible Arbeitsmodelle für Rentner anbieten. Erfreu-
licherweise entwickelt sich der Arbeitsmarkt bereits
in diese Richtung, immermehrMenschen bleiben über
den 65. Geburtstag hinaus aktiv. Somit besteht Hoff-
nung, dassmit diesemWandel ein höheres Rentenalter
dereinst auch politisch realisierbar wird.Wer heute
bloss sagt, das Volkwerde dies nie akzeptieren, nimmt
seine Verantwortung für die AHVnicht wahr. (dli.)

DieZeit für einhöheres
Rentenalterwirdkommen

Altersvorsorge

Noch vor kurzemwar der amerikanische Schwimmer
Ryan Lochte der Olympiastar par excellence. Jetzt ist er
das Paradebeispiel des hässlichen Gringo. Er sei Opfer
eines bewaffneten Überfalls in Rio de Janeiro geworden,
klagte er. Für Brasiliens Justiz, gestählt im Ermitteln
gegen korrupte Politiker, war es ein Kinderspiel, Lochte
der Lüge zu überführen. Brasilien ist über ihn empört,
zu Recht. Sowie Sportler Anerkennung verdienen,
gebührt diese auch dem südamerikanischen Land für
dessen Fortschritte in der Justiz. Lochtemachte das
Gegenteil und demonstrierte Überheblichkeit gegen-
über demGastland. Dafür kritisieren ihn sogar seine
Landsleute. Das ist gut, denn es zeigt: Selbst die Ameri-
kaner tolerieren Gringo-Verhalten nichtmehr. (maz.)

Brasiliensgestählte Justiz
Olympia

Vor ein paar Jahren brachtemir
meineMuttermeine alten Playmo-
bil-Spielsachenmit, ummeinen
Kindern eine Freude zumachen.

Mit einer gewissenwehmütigen Erinnerung
an die eigene Kindheit habe ich sie ihnen
überreicht, musste dann aber entsetzt fest-
stellen, dass sie die Häuser gar nicht so
zusammenbauten, wie es die Anleitung
empfahl. Aufmein Insistieren, die Dinge
seien komplett falsch zusammengebaut,
bekam ich zu hören, das neue Haus erfülle
seinen Dienst dochwunderbar – es hatte in
der TatWände, Türen und ein Dach – und es
gebe nicht nur einen,meinen,Weg, die Dinge
zusammenzusetzen.

ImNachhinein erfüllt mich diese Anek-
dotemit Stolz. Siemacht auf die fürWissen-
schaft und Eltern gleichermassen interes-
sante Frage aufmerksam, wie viel Anleitung
Kinder in ihrer Entwicklung brauchen. Als
Elternwollenwir doch vor allem, dass sich
unsere Kinder zu eigenständigen Persönlich-
keiten entwickeln. Sie sollen fähig sein,
Dinge selbst in die Hand zu nehmen und
kreativ weiterzuentwickeln, Probleme zu
erkennen undWege finden, sie zu lösen.
Kinder schaffen das, wennman ihnen Frei-
raum zumDenken undHandeln lässt und
diesen Freiraum gleichzeitig so gestaltet,
dass er nicht in Überforderung endet.

Der Entwicklungspsychologe Franz Ema-
nuelWeinert schrieb: «Die wichtigste Vor-
aussetzung für wirkungsvolles und erfolg-
reiches Lernen ist das Ausmass der aktiven
Lernzeit, das heisst der Zeit, in der sich die
einzelnen Schülermit den zu lernenden
Inhalten aktiv, engagiert und konstruktiv
auseinandersetzen.» Er betonte drei
Aspekte: Aktivität, Engagement und Kon-
struktivität. Kinder lernen am besten, wenn
sie selbst aktiv sind, den Inhalt, mit dem sie
sich auseinandersetzen, durch ihre eigene
Neugier entdecken. Kinder sollen sich selbst
engagieren. DemEngagement kann durch-
aus eine Phase der Langeweile vorausgehen.
Und Langeweile von Kindern auszuhalten,

erfordert von Eltern eineMenge Geduld. Es
ist ausserdemwichtig, sich konstruktivmit
der Umwelt auseinanderzusetzen. Dieser
Aspekt geht unter anderem auf den Schwei-
zer Entwicklungspsychologen Jean Piaget
zurück, der beschrieb, dass Kinder sich
durch die Interaktionmit der Umwelt ihr
Wissen selbst erarbeiten, konstruieren.

Ein Aspekt, der sich inWeinerts und Pia-
gets Aussagen nicht findet, beschrieb der
russische Entwicklungspsychologe Lew
Wygotski: Man lernt von undmit anderen.
Kinder lernen durch die Interaktionmit
anderen, Kindern und Erwachsenen, durch
Instruktion oder durch Abschauen und
Nachmachen. Das Lösen von Problemen
gelingt Kindern gemeinsam besser, weil sie
durch ihre Interaktion auf Lösungen
kommen, auf die jeder Einzelne nicht
gekommenwäre. Insbesondere profitieren
Kinder von einemRahmen, der sie anleitet,
aber nicht beschränkt. Auch hier fällt mir
eine Anekdote ein, die ich beobachten

konnte, als meine älteste Tochter Anna im
Alter von zweieinhalb Jahren in Leipzig in
den Kindergarten kam. ImRaumwar ein
Klettergerüstmit einer kleinen Plattform in
der Höhe von etwa zweiMetern. Gleich am
ersten Tag kletterte Anna auf diese Platt-
form, umdort zumerken, dass sie nicht
wusste, wie sie wieder herunterkommt.Was
dann geschah, hatmich sehr beeindruckt.
Sie wurde nicht etwa von den Erzieherinnen
heruntergehoben, nein, die ganze Gruppe
von Kindern stellte sich umdas Klettergerüst
und zeigte Annamit Anweisungen, wie das
Herunterklettern funktioniert. Das hat zwar
eineWeile gedauert, sie hat es aber selber
geschafft. Undwusste danach, wie es geht.

Darum: Lasst Kinder spielen,miteinander
spielen. Lasst sie dieWeltmit ihren eigenen
Augen entdecken, lasst sie selbst Ideen
entwickeln und umsetzen, die vielfältigen
Möglichkeiten, die die Umwelt bietet, selbst
wahrnehmen. Das ist nicht einfach. Es
braucht viel Vertrauen, und es braucht Zeit,
und die ist leider oft knapp.

In einem sehr schönen Aufsatz schreibt
die amerikanische Entwicklungspsychologin
Alison Gopnik, dass es bei Elternmehr um
being a parent undweniger um parenting
gehen sollte. Also darum, Kinder nicht nach
einem angelesenen Schema zu erziehen,
sondern sie auf demWeg ihrer Entwicklung
zu unterstützen. Neugier zu schaffen, nicht
zu befriedigen. Zu zeigen, wieman Lösungs-
wege findet, nicht Lösungen präsentieren.
Das Kind nicht auf das Klettergerüst heben,
sondern ihm zeigen, wie es selbst hoch- und
wieder herunterkommt.

Eltern sollten Kinder auf ihremWeg nicht
alleine lassen, aber sie sollten ihren Kindern
denWeg auch nichtmit der Planierraupe
derart ebnen, dass sie sich sofort verirren,
wenn sie diesen einenWeg verlassen, der sie
womöglich gar nicht zu ihrem eigenen Ziel
führt. So entwickeln Kinder ihre ganz eigene
Persönlichkeit, sie wissen, dass sie selbst
etwas bewirken können, und erhalten ein
gesundes Selbstbewusstsein.

DerexterneStandpunkt

VieleEltern glauben, Erziehungbesteheaus steterBetreuungund
AnleitungdesNachwuchses.Nein! Eltern sollten zwarverfügbar sein,
dieKinder abermachen lassen,meintMoritzDaum

LasstdieKinderdoch
einfachspielen!

MoritzDaum

Moritz Daum, 43, ist Professor am Psycholo-
gischen Institut der Universität Zürich, wo
er den Lehrstuhl für Entwicklungspsycholo-
gie im Säuglings- und Kindesalter innehat.
Nach dem Studium in Zürich forschte Daum
mehrere Jahre lang amMax-Planck-Institut
für Kognitions- und Neurowissenschaften
in München und Leipzig.
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